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        Zum Buch:
 
        Sam und Daisy sind seit der Uni beste Freundinnen. Als sie sich kennenlernten, war Daisy noch ein wildes, von Fleetwood Mac besessenes Mädchen, das aus den Yorkshire Moors stammte, während Sam ihre Freizeit mit Shoppingtouren und Ausgehen in Liverpool verbrachte. Als sie sich auf einer Holzbank im Garten ihres Lieblingslokals an Sams Hochzeitstag aneinander lehnen, ahnen sie nicht, dass sich ihre Wege kurz darauf zum ersten Mal trennen werden. Während Sams Wunsch, Mutter zu werden, sie verzehrt und Daisys ungesunde Männerwahl sie immer wieder in unglückliche Beziehungen führt, verlieren die besten Freundinnen sich selbst aus den Augen – und einander. Mit jedem Fehltritt und ungewollten Verrat wird der Riss größer. Können sie das Band neu knüpfen, oder wird es für immer zerreißen?
 
      
       
        Zur Autorin:
 
        Kerry Downes ist in East Yorkshire aufgewachsen und hat das letzte Jahrzehnt im Süden Londons verbracht, wo sie als National-Health-Service-Spezialistin für Audiologie arbeitet. Ihre Erfahrung mit einer Fruchtbarkeitsbehandlung inspirierte Teile ihres Debütromans »Everything On Fire«. Sie lebt mit ihrem Mann und ihren zwei Kindern in Brighton.
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        Für Ezra, 
der sich Zeit ließ
 
      
       
        Sommer
 
        Sam
 
        »Genug Prosecco, jetzt ist höchste Zeit für Whisky!« Daisy formte ihre Hände wie einen Trichter vor dem Mund, damit ihre beiden Freundinnen, die gerade zur Theke gingen, sie gut hören konnten.
 
        Imo, die Größere der beiden, streckte bestätigend einen Daumen nach oben.
 
        Sam drehte sich zu Daisy um, legte beide Hände an die Wangen und drückte sie zusammen: »Für Whisky ist nie höchste Zeit.«
 
        »Sie bringen dir bestimmt einen Gin mit, Mate, niemand würde eine Braut jemals zwingen, Whisky zu trinken.«
 
        Darüber dachte Sam einen Moment lang nach. »Stell dir ein Universum vor, in dem ich cool genug bin, Whisky on the Rocks zu bestellen.« Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Das wäre sexy as fuck.«
 
        Daisy lachte. »Du bist wirklich die coolste Person, die ich kenne, allerdings sagt niemand on the rocks.«
 
        »James Bond schon.«
 
        Es entstand eine Pause, in der sie sich gegenseitig anstarrten.
 
        »Nein, du hast recht, niemand sagt das«, bekannte Sam. Sie trank ihren Prosecco aus und beäugte dann misstrauisch das leere Glas.
 
        Sie lehnten sich mit den Rücken an die Holzlehne der Bank und betrachteten die restlichen Gäste, die sich unter den Lichterketten tummelten. Durch die hereinbrechende Dunkelheit wirkte der müde Garten hinter ihrem Lieblingspub viel magischer, als er es verdient hatte. Sie beobachteten Sams Onkel, der ihre Cousine zu einem aktuellen Hit ein wenig zu enthusiastisch auf der Tanzfläche herumwirbelte. Sam wippte im Takt mit dem Kopf, aber Daisy kannte den Song ganz offensichtlich nicht.
 
        »Ich warte immer noch auf meinen Fleetwood-Mac-Wunsch.« Daisy trommelte, Verärgerung vortäuschend, mit den Fingern auf der Armlehne der Bank.
 
        Damit spielte sie auf die Tatsache an, dass sie zu Sams Belustigung, wenn sie zusammen ausgingen, die neuesten Hits nicht kannte. Sam packte ein ehrfurchtsvolles Gefühl für ihre Freundin und ihre gemeinsame Geschichte, ein vertrautes Gefühl, das sich immer dann einstellte, wenn sie sich im großen Stil betranken, und das heute natürlich noch ausgeprägter war als sonst. Sie rutschte etwas zur Seite und legte ihre Beine auf Daisys Schoß, zunächst vorsichtig, als ob sie um Erlaubnis bitten würde. Daisy zog den Seidenstoff des Kleides über ihre Knie, damit er nicht den Boden streifte. Pastellblau – Sam hatte schon immer gewusst, dass sie nie in Weiß heiraten würde, das weder zu ihrem blassen Teint noch zu ihrem ganz eigenen Stil passte, der ein Mix aus leuchtenden Farben und Vintage-Stücken war mit einer besonderen Vorliebe für Sportswear aus den frühen Neunzigerjahren. Davon abgesehen hatte sie, weil ihr Hochzeitskleid nicht die Farbe eines Elefantenstoßzahns hatte, nur etwa ein Viertel des Preises wie für ein traditionelles Hochzeitskleid hinlegen müssen.
 
        »Mate …« Ehrfürchtig umfasste Sam den gebräunten Unterarm ihrer Freundin, »… deine Rede! Sie war einfach brillant.«
 
        Daisys Rede hatte den lautesten Beifall bekommen und die Frauen im Saal jubeln lassen, weil sie alle überholten traditionellen Bezeichnungen ignoriert hatte: Sie stellte sich als Best Woman vor und prostete den Bridemates zu. Sie zog einen selbstironischen Vergleich zwischen dem Best Man und der Best Woman. Marvins Best Man war sein ältester Freund James, ein unglaublich gut aussehender und herausragender Army Sergeant, in dessen Gegenwart man sich irgendwie minderwertig fühlte, doch Daisys Rede gipfelte in einem satirischen Verriss ihres Konkurrenten, der mit einem Toast auf »diesen ganz und gar durchschnittlichen Mann« endete.
 
        »Findest du wirklich?« Ein kleines Lächeln umspielte Daisys Lippen. »Ich bin froh, dass sie ganz gut ankam. Deine hingegen …«
 
        »Ich weiß nicht …«, unterbrach Sam sie, weil sie damit rechnete, gleich ein unverdientes Kompliment zu bekommen.
 
        »Nein, wirklich, sie war glänzend.«
 
        Sam lächelte über die Wahl des Adjektivs; Daisy benutzte oft Worte, die nicht ganz zu ihrem Alter passten, was daran lag, dass ihre akademischen Eltern ihren Wortschatz ihrer Tochter gegenüber auch nicht angepasst hatten, als sie noch ein Kind war. Als sie sich mit achtzehn Jahren kennenlernten, war diese Tatsache noch deutlicher hervorgetreten – im Laufe der Jahre hatte Sams allgemeiner Sprachgebrauch offenbar auf ihre Freundin abgefärbt. »Nun, es könnte sein, dass ich mir etwas zu viel Mut angetrunken habe. Ist das aufgefallen? Habe ich gelallt?«
 
        »Nein, ganz und gar nicht.«
 
        Sam glaubte ihr nicht, wusste es aber zu schätzen, dass Daisy diese Unwahrheit so engagiert vortrug. »Oh, und James steht übrigens auf dich.«
 
        Daisy runzelte die Stirn.
 
        »Erstaunlich«, fuhr Sam fort, »anscheinend gewinnt man das Herz eines großspurigen Mannes am besten, indem man ihn öffentlich in Verlegenheit bringt: Er starrt dich seit zwei Stunden an.«
 
        »Was?« Daisy blickte sich um, ohne ihn ausmachen zu können. »Das glaube ich dir nicht.« Sie ließ sich wieder zurücksinken. »Er steht bestimmt auf Frauen aus irgendwelchen Grafschaften mit Doppelnamen und geblümten Teekleidern, die ein bisschen Brüste zeigen – also auf klassisch feminine Frauen mit einem Hauch von Erotik und der Chance darauf, am nächsten Morgen mit Pferden ausreiten zu können.« Sie sah an sich herab: »Ich bin viel zu schlaksig und schrill für ihn.«
 
        »Du bist weder schrill noch schlaksig, das hast du jetzt nur wegen der Alliteration gesagt.«
 
        »Gut, dann eben rechthaberisch und knochig.«
 
        Daisy war eins achtzig groß mit breiten Schwimmerinnenschultern und endlos langen, kantigen Gliedmaßen, die hitzige Diskussionen liebte. Ihre unverblümte Art zu sprechen und sich zu behaupten hatte fast etwas Männliches an sich, was vollkommen im Widerspruch zu ihrem langen blonden Haar und ihrem herzförmigen Gesicht stand. Irgendwie war sie dem Druck entkommen, einem weiblichen Ideal entsprechen zu wollen. Männer neigten dazu, sich von ihr einschüchtern oder verwirren zu lassen, im Allgemeinen ging jeder davon aus, dass sie über ein unerschütterliches Selbstvertrauen verfügte. Doch Sam wusste, dass sie genauso unsicher war wie jeder andere, vor allem, wenn es um Beziehungen ging.
 
        »Du bist eher kantig als knochig«, sagte Sam.
 
        »Oh, und Kantigkeit ist etwas, das sich James bei einer Frau wünscht, ja? Wie auch immer, wenn der Best Man und die Best Woman ein Paar würden, wäre das schlimmer als jedes Klischee.«
 
        »Es wäre fantastisch!«, rief Sam, die insgeheim schon länger auf diese Möglichkeit hoffte. »Er hat zwar eine gewisse Soldaten-Arroganz an sich, aber er ist ein echt netter Kerl. Außerdem«, sie grinste, als wolle sie ein Geheimnis lüften, »würdet ihr unheimlich gut zusammenpassen, so wie diese Paare, die wie Bruder und Schwester aussehen.«
 
        »Eklig!« Daisy lachte zwar, konnte aber nicht leugnen, dass sie beide dasselbe sandblonde Haar besaßen. Sie griff hinüber, um bei Sam eine verirrte Haarsträhne mit einer Haarklammer in die richtige Position zu bringen, dann legte sie den Kopf zurück. »Also, ich bin ziemlich stolz darauf, dass deine Frisur nach zehn Stunden praktisch noch immer total intakt ist.«
 
        »Ist sie das?« Sam tastete über ihr Haar wie auf der Suche nach einem Gegenbeweis, als ob ein Fremdkörper an ihrem Hinterkopf kleben könnte.
 
        Die Aktion amüsierte Daisy, die zu lachen begann, was aber vielleicht auch daran lag, dass Sam nun unbestreitbar lallte.
 
        »Was?« Sam stimmte in ihr Lachen ein.
 
        Daisy griff nach der Tabakdose in ihrer Handtasche. »Ich kann verdammt noch mal nicht glauben, dass du jetzt verheiratet bist.« Es schien sie zu erstaunen, wie erwachsen sie waren. »War das also der schönste Tag deines Lebens?«
 
        Sam strahlte sie an und hob für einen Moment die Schultern. »Ich weiß. Aber ja, es war tatsächlich der schönste. Ich hätte nicht gedacht, dass er so toll sein könnte.« Sam betrachtete ihren frischgebackenen Ehemann auf der Tanzfläche im Garten, der den rechten Arm in den Himmel streckte und seine Hand im Rhythmus mitschwingen ließ. »Bis jetzt bin ich noch ein großer Fan der Ehe.«
 
        »Du kommst aber nicht plötzlich auf die Idee, seinen Namen anzunehmen, oder?«
 
        »Gott, nein! Samantha Thompson? Todlangweilig.«
 
        »Thompson wäre schon okay, aber es ist doch bestimmt ein gutes Gefühl, den Namen deines Vaters zu behalten.«
 
        Sam verschränkte die Arme vor der Brust, und ihre Stimme wurde leise, als sie antwortete: »Genau.« Sie blickte wieder zu den Tanzenden und bemühte sich, einen fröhlichen Ton anzuschlagen: »Die Ehe fühlt sich … nett an; nach sechs Stunden bereue ich nichts.«
 
        »Nett? Übertreib nicht so, am Ende überzeugst du mich auch noch davon.« Daisy hatte immer schon daran festgehalten, nie heiraten zu wollen, und nach einer schmerzhaften Trennung vor einigen Jahren war sie sogar noch überzeugter davon. Als ob eine Abneigung gegen die Ehe für sie eine Art Schutzschild wäre.
 
        Vom Alkohol beflügelt, rief Sam: »Ich glaube, du wirst deine Meinung noch ändern. Du wirst irgendwann eine coole, skurrile Hochzeit in den Yorkshire Moors feiern, wo du auf einem weißen Hengst angeritten kommst, Whisky trinkend und in einem Kleid aus Federn.«
 
        Daisy blickte nach unten und konzentrierte sich auf die Zigarette, die sie gerade drehte. Es entstand eine Pause, bevor sie antwortete: »Das ist etwas, das verheiratete Leute gern sagen.«
 
        »Was, das mit dem Hengst?«
 
        Daisy lächelte nur schwach.
 
        »Bloß ein Scherz«, meinte Sam. »Du hast recht; es tut mir leid. Ich bin voll und ganz dafür, dass du nicht in den Stand der Ehe trittst.«
 
        Daisy schenkte ihr ein schiefes, aber zustimmendes Grinsen. Dann leckte sie das Papier ihrer Zigarette ab, zündete sie an und nahm einen vorsichtigen ersten Zug. »Wobei sich das wirklich nach einer verdammt coolen Hochzeit anhört.«
 
        Sie sahen, wie Imo und Jas in ihren aufeinander abgestimmten rostfarbenen Kleidern auf sie zukamen, die Getränke in der Hand. Jas, gut zehn Zentimeter kleiner als Imo, hüpfte die Stufen hinauf und erreichte die Bank als Erste. Ihr langes schwarzes Haar bauschte sich locker zusammengesteckt hinter ihren Schultern.
 
        »Sorry, dass es so lange gedauert hat, wir haben uns mit Marvins Schwester unterhalten.«
 
        »Whisky on the rocks für dich, D«, sagte Imo.
 
        Als Sam das hörte, sah sie Daisy mit hochgezogenen Augenbrauen an: Siehste.
 
        »Und Sam, für dich haben wir spontan einen Pornstar Martini bestellt.« Sie reichte den extravaganten Orangencocktail weiter.
 
        »Gute Wahl.« Erfreut nahm Sam das Glas entgegen. »Die Braut errötet.«
 
        »Ich bin immer noch schwer beeindruckt, dass du Sneakers trägst«, meinte Jas, setzte sich neben Daisy und positionierte ihre Beine vorsichtig unter Sams Schuhe, deren Sohlen von nur einem Tag auf Brixtons Straßen bereits kontrastreich geschwärzt waren.
 
        Imo quetschte sich am anderen Ende neben sie, der einzige Platz, auf dem sie nicht Sams Beine stützen musste.
 
        »Es ist schön, dass wir vier zusammen sind«, sagte Jas. »Ich hatte befürchtet, dass vor lauter Stress keine Zeit für uns bleiben könnte.«
 
        »Aber das hier ist doch der beste Teil.« Sam blickte alle rührselig an. »Der fucking beste.« Da die anderen drei sie amüsiert anblickten, vermutete Sam, dass sich ihr Scouse-Akzent nach den vielen Stunden Trinkerei noch stolzer zeigte als sonst. Sie hob ihr Glas, die orangefarbene Flüssigkeit schimmerte im Abendlicht. »Auf die Bridemates!«
 
        »Auf die Bridemates«, riefen die anderen unisono und stießen gut gelaunt miteinander an.
 
        Noch bevor eine von ihnen einen Schluck nehmen konnte, fügte Sam mit Nachdruck hinzu: »Versprecht mir, dass sich jetzt nicht alles ändert.«
 
        Die drei sahen sie an, die Gläser in der Luft.
 
        »Ich mache mir Sorgen, dass wir bald alle an verschiedenen Orten leben und Kinder bekommen werden – zumindest einige von uns – und keine Zeit mehr bleibt, uns zu treffen.« Sam hatte Veränderungen schon immer gehasst.
 
        »Halt, halt, halt …« Daisy hob eine Hand. »Jas und ich wohnen weiterhin in deiner Straße in Clapham, und Imo lebt schon seit drei Jahren in Putney. Und du bist die Einzige, die so verrückt ist, sich jetzt schon fortpflanzen zu wollen. Wir sind erst dreißig, um Himmels willen!«
 
        »Neunundzwanzig eigentlich.« Imo hob ihr Glas an niemand Bestimmten gerichtet, ein stiller Toast auf ihre Jugend. Daisy sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Wie bist du als August-Geborene überhaupt jemals so erfolgreich geworden?«
 
        »Ideenklau, meine Liebe.«
 
        Sam ignorierte das Zwischengeplänkel und fuhr fort: »Du hast recht, und ich habe mich immer auf meine Dreißiger gefreut – ich glaube, das wird unser bestes Jahrzehnt.«
 
        Daisy schnaubte ungläubig. »Weißt du, wie Jemima ihre Dreißiger immer beschreibt?« Daisy nannte ihre Eltern beim Vornamen, anscheinend bestand ihre Mutter darauf.
 
        »Als die besten Jahre ihres Lebens?«, fragte Sam hoffnungsvoll.
 
        »Nee.« Daisy schüttelte den Kopf. »Die Jahre, als alles in Flammen stand.«
 
        »Flammen im guten Sinne?«, fragte Jas, obwohl sie aus Daisys Tonfall heraushören konnten, dass dies nicht der Fall war.
 
        »Na ja, wahrscheinlich, weil sie euch drei Vollidioten großziehen und gleichzeitig Karriere machen musste«, sagte Imo.
 
        »Ich glaube, die Dinge liegen heute anders«, sagte Sam, der es nicht gefiel, dass das Gespräch so eine negative Wendung genommen hatte. »Jedenfalls kann es ein Jahr dauern, bis ich schwanger werde – Jas könnte mir sogar zuvorkommen.« Sie sah Jas, die seit fast einem Jahrzehnt mit ihrem Verlobten zusammen war, mit gehobenen Augenbrauen an.
 
        »Jetzt noch nicht, meine Süßen, aber du könntest schon nächsten Monat schwanger sein.«
 
        »Ach bitte, ich werde sicher nicht zu diesen ekligen Flitterwöchnerinnen gehören.« Sie gestikulierte mit dem Glas in der Hand, und etwas von dem Getränk schwappte auf ihr Kleid. »Scheiße.« Sie blickte nach unten, ohne sich die Mühe zu machen, die Flüssigkeit wegzuwischen. Daisy strich halbherzig über den Fleck, was allerdings nichts bewirkte.
 
        »Warum nicht?«, fragte Imo. »Das ist meiner Kollegin passiert: schwanger beim ersten Versuch. Sie war entsetzt.«
 
        Sam lächelte angesichts der Vorhersehbarkeit dieser Bemerkung – ein Kinderwunsch hatte sich bei Daisys Cousine Imo noch nicht eingestellt und würde es wahrscheinlich auch nie tun. Sie war eine unglaublich erfolgreiche Finanzanalystin mit einem derart ausgeprägten Desinteresse an Kindern, dass es schon komisch war.
 
        »Oh mein Gott, Marvin wäre begeistert.« Sam lächelte bei dem Gedanken, dass es so schnell gehen könnte.
 
        »Natürlich wäre er das, er muss sich ja auch nicht mit dem ganzen unangenehmen Teil rumschlagen.«
 
        Sam ignorierte Imo und fuhr wehmütig fort: »Ich hoffe wirklich, dass ich nicht all diesen Kram machen muss wie manche Frauen, Zyklusverfolgung und so was.«
 
        »Wie bitte? Die Leute führen Tabellen, wann sie Sex haben sollten?«, fragte Daisy.
 
        Als Ärztin in der Gynäkologie war Jas natürlich Expertin in Sachen Empfängnis. »Mhm, manche Menschen sind wirklich verzweifelt.« Darüber dachten sie alle einen Moment lang schweigend nach, bevor Jas fortfuhr: »Wer weiß, was passiert, nächstes Jahr um diese Zeit könnten wir schon Us4 plus eins sein!«
 
        »Us4« war der etwas einfallslose Name ihrer WhatsApp-Gruppe. »Und ihr zwei würdet wirklich die hübschesten Kinder bekommen.«
 
        Das hörte Sam nicht das erste Mal, denn Marvins jamaikanisch-irischer Hautton in Kombination mit ihrem milchigen Teint und den aschblonden Haaren waren anscheinend ein Rezept für attraktiven Nachwuchs. Sie wusste nie, ob sie sich über solche Kommentare ärgern oder sich geschmeichelt fühlen sollte, deswegen lächelte sie Jas mit einem vom Alkohol verschleierten Blick einfach an.
 
        Als die ersten Takte von »Wonderwall« von Oasis erklangen, schwang Sam die Beine von ihren Freundinnen und stand auf. Sie schnappte sich Daisys Zigarette und nahm einen langen Zug, der sicherlich der letzte in den nächsten Jahren sein würde. Sie hob ihr leeres Glas in Richtung der Menge im Garten und sang den Text der ersten Strophe mit. Als die Tänzerinnen und Tänzer sie entdeckten, konzentrierten sie ihre Gesänge und Handbewegungen liebevoll auf sie. Sam richtete sich auf, schwenkte die Zigarette hin und her – ihre Nike-High-Tops lugten unter ihrem Kleid hervor – und brüllte ihrem Mann den Songtext quer durch den Garten zu, während ihre drei besten Freundinnen auf der Bank hinter ihr saßen. Genau so hatte sie sich ihren Hochzeitstag immer erträumt.
 
        »Wow, es ist, als wäre sie buchstäblich zu Liam Gallagher geworden«, meinte Imo.
 
        »Sie wird um Mitternacht völlig fertig sein«, sagte Jas. »Sollen wir ihr vielleicht ein Wasser holen?«
 
        »Ach komm, es ist ihr Hochzeitstag! So muss es sein«, rief Daisy. »Was für eine absolute Legende.«
 
        Marvin kam jetzt zu seiner Frau, sein karierter Anzug und die Fliege sahen immer noch bemerkenswert elegant aus.
 
        »Da bist du ja, Lamp.« Er tauschte Sams leeres Cocktailglas gegen eine Flasche Bier aus. Mit einer raschen Bewegung hob er sie in die Höhe, als wollte er sie über die Schwelle ihres Heims tragen.
 
        »Mein Gott, bist du schwer.«
 
        »Oooh, du auch, Liebling.«
 
        »Warum nennst du Sie Lamp?«, wollte Jas wissen. »Ich glaube, das habe ich dich noch nie gefragt.«
 
        »Ach, das ist aus Anchorman«, antwortete Daisy für ihn. »Habt ihr den nicht bei eurem zweiten Date gesehen oder so was? ›Ich liiiiiebe Lamp‹.«
 
        »Stimmt ja, oh, das ist süß.«
 
        Marvin küsste Sam zart, aber bestimmt und trug sie dann auf die Tanzfläche. Den Rücken gewölbt, drehte sich Sam in seinen Armen zu ihren Freundinnen um, die jetzt mit den Händen in der Luft tanzten und »Wonderwall« mitsangen. Sie küsste ihre Handfläche und schleuderte ihnen den Kuss mit maximaler Anstrengung aus ihrer Position entgegen. Imo reagierte als Erste und streckte die Hand aus, um den Kuss aufzufangen, bevor sie ihn Jas zuwarf, die ihn tief in ihre Clutch schob. Schließlich sprang Daisy über sie hinweg, um die Tasche mit ihrem ganzen Körpergewicht zu schützen, und brüllte in die Nacht hinein: »WIR HABEN IHN!«, während die anderen beiden lachend zusammenbrachen.
 
        Diese Tradition hatte auf einer Party in ihrem zweiten Studienjahr begonnen. Wie üblich hatten sie sich zu viert in eine Ecke des Wohnzimmers verzogen, um unter sich zu sein. Imos damaliger Freund, ein ganz besonders herablassendes Arschloch, hatte ihnen allen zum Abschied einen Kuss zugeworfen. Was nicht etwa ironisch oder lustig gemeint war, da er mit einer kreisenden Kopfbewegung sicherstellte, dass seine gehauchte Lust sie alle erreichte. Als er gegangen war, saßen sie einen Moment verwundert da, gefangen in dem Dilemma, ihn zwar verspotten, aber Imo nicht verletzen zu wollen.
 
        Es war Imo, die diese Trance durchbrach, da der fade Kuss bei ihr ebenfalls nicht die gewünschte Wirkung erzielt hatte. Sie schnappte nach der Luft, die sie vermutlich angehalten hatte, schleuderte den aufgefangenen Luftkuss zu Boden und begann, auf ihm herumzutrampeln. Die vier brachen in Gelächter aus, dann hob Sam Imos Fuß an, um den fiktiven, scheußlichen Kuss von der Sohle abzulösen und ihn den anderen zuzuwerfen. Daraufhin entbrannte ein wilder Kampf, der damit endete, dass der Kuss fest unter dem Sofakissen verstaut wurde, auf dem sowohl Daisy als auch Jas saßen, um ihn auf ewig dort festzuhalten. Am nächsten Tag schoss Imo den Typen ab.
 
        Im Laufe der Jahre wurden ungewollte Küsse immer seltener, weshalb die Routine sich in Richtung Liebesbekundung wandelte. Küsse, die sie sich gegenseitig zuwarfen, entweder mit einem ausufernden Schuss über einen ganzen Park hinweg oder mit einer subtilen Bewegung des Handgelenks, und die dann aufgefangen und am Ende des Abends mit einem Augenzwinkern in die Tasche einer anderen gesteckt wurden. Ich liebe dich auch, sagte das Zwinkern.
 
        Als Sam sich wieder Marvin zuwandte, immer noch in seinen Armen, und über das Treiben der Mädels lachte, schaute er zu ihr hinunter, und sie lächelten sich ungeniert an. Ein Partygast hielt den Moment mit der Kamera fest, und das gerahmte Foto sollte noch viele Jahre lang in Sams und Marvins Haus an der Wand hängen. An einem besonders anstrengenden Tag schaute Sam es sich an und sagte leise zu Daisy, dass dieser Moment der glücklichste ihres Lebens gewesen war. Dass dieses Foto das Allerbeste in ihrem Leben eingefangen hätte – gerade so, als ob es danach kein Glück mehr für sie geben sollte.
 
        Daisy
 
        Am nächsten Morgen erwachte Daisy vom Lärm einer Küchenmaschine, die etwas zerkleinerte oder pulverisierte. Ein schwerer, karierter Vorhang an der Wand neben dem Bett erregte ihre Aufmerksamkeit, und ihr Blick folgte den maulbeerfarbenen Linien, die den blauen Hintergrundstoff durchschnitten. Sie fuhr sich mit der Zunge über den Gaumen und die trockenen Lippen, um sie zu befeuchten, dann entdeckte sie ein halb volles Wasserglas auf dem Nachttisch und erinnerte sich daran, wie er es ihr vor dem Schlafengehen gebracht hatte. Sie setzte sich auf, um einen großen Schluck zu trinken, und spürte deutlich, wie die Flüssigkeit in ihren empfindlichen Magen drang.
 
        Seine Abwesenheit ausnutzend, schlug sie die Bettdecke zurück, schnappte sich ihre Unterwäsche von der Bettkante und ging auf Zehenspitzen in das beeindruckende angrenzende Badezimmer – biskuitfarbene Steinfliesen und eine Dusche für zwei Personen. Sie spritzte ihr Gesicht mit kaltem Wasser ab und kratzte sich die Mascarakruste aus den Augenwinkeln. Dann lieh sie sich seine Zahnbürste aus, entschied sich allerdings gegen die laute elektrische; ihrer Erfahrung nach machten erstaunlich viele Leute einen Riesenaufstand, wenn es um das Teilen von Zahnbürsten ging. Danach öffnete sie leise die Tür und kletterte zurück in das große Bett. Ihr trägerloser, hautfarbener BH – der für den Schnitt des Brautjungfernkleides notwendig gewesen war – wirkte im grellen Morgenlicht besonders trist und beige; wahrscheinlich war es derselbe, den sie vor fast zehn Jahren bei ihrem Abschlussball an der Universität getragen hatte. Sie zog die Bettdecke hoch, um ihn zu verbergen, und wünschte, sie besäße genug Selbstvertrauen, um nackt zu bleiben. Würde sie jemals ein solcher Mensch sein, überlegte sie, während sie unter der Bettdecke den elastischen Saum des BHs betastete.
 
        James kam mit zwei schwarzen Bechern in der Hand zurück, die Art ohne Henkel, die man in gehobenen Brunch-Lokalen zwischen beiden Händen hielt. Er trug ein graues T-Shirt und bequeme schwarze Shorts. Grau stand ihm, wie sie fast verärgert feststellte – ihm stand wahrscheinlich alles, was er anzog.
 
        Er kniete sich auf das Bett, um ihr eine Tasse zu reichen.
 
        Daisy rückte die Kissen zurecht, setzte sich auf und klemmte die Decke fest unter ihre Achseln. »Danke.« Ihre Stimme klang heiser und irgendwie aufdringlich in der Stille. »Könnte ich ein …«, sie strich mit der Hand über ihre Schultern, als spielten sie Scharade, »ein T-Shirt oder so was haben?«
 
        »Oh, klar«, sagte er mit einem jungenhaften Grinsen, als ihm offenbar wieder einfiel, dass sie unbekleidet war.
 
        Eine Reihe von chemisch gereinigten Hemden, die noch in ihren Plastikhüllen steckten, hingen im Kleiderschrank. Er wählte ein blassblaues aus und riss lautstark die Verpackung ab.
 
        »Oh, wirklich, ein altes T-Shirt ist völlig in Ordnung.«
 
        Aber er hielt ihr schon das frisch gebügelte Hemd hin, und sie konnte sich einen amüsierten Gesichtsausdruck nicht verkneifen. Sie war es gewohnt, mit Männern auszugehen, die ihr verblichene T-Shirts zuwarfen, die sie vor einem Jahrzehnt auf Schaumpartys oder Eishockeyspielen gekauft hatten, und deshalb fühlte sie sich nicht erwachsen genug, darin auf postkoitale Weise sexy auszusehen. Mit gespielter Zuversicht begegnete sie seinem Blick, als sie das Hemd entgegennahm, nur die beiden mittleren Knöpfe schloss und dann ihr langes Haar über den Kragen schüttelte. Sie fühlte sich, als würde sie den Morgen danach in einem Film spielen, den ihr sechzehnjähriges Ich geschrieben hatte.
 
        Er spielte brav mit. »Steht dir.« Er ging um das Ende des Bettes herum und ließ sich wieder auf seinen Platz fallen, wobei seine muskulöse Statur es ihm ermöglichte, mühelos in der Seitenlage zu landen.
 
        »Himmel!«, rief sie und versuchte, ihren Kaffee nicht zu verschütten. »Du bist wie ein aufgeregter Labrador.«
 
        Er nahm seinen Kaffee in die Hand und setzte sich neben ihr auf. »Du bist nicht die Erste, die das sagt. Es gab da auch mal einen Golden Retriever.«
 
        »Es gab mal einen Golden Retriever?«
 
        »Ja klar, ich hatte mal was mit einem Golden Retriever, genau das meinte ich«, antwortete er nüchtern auf ihren müden Versuch, witzig zu sein.
 
        »Es war einfach die Art, wie du es gesagt hast!« Daisy, die ihre Bemerkung bereits bedauerte, wandte sich von ihm ab, um an ihrer Tasse zu nippen.
 
        »Sodomie-Witze um neun Uhr morgens, wo bin ich da nur hineingeraten?« Er stupste sie mit der Schulter an.
 
        Sie schirmte ihr Gesicht mit einer Hand ab: »Lass mich, ich bin gerade erst aufgewacht. Mein Esprit hat sein ansonsten sehr hohes Niveau noch nicht erreicht.«
 
        Lächelnd fuhr er sich mit der Zunge über die Vorderzähne, während er sie betrachtete. Sogar sein Lächeln hatte einen Hauch von Arroganz: charismatische Grübchen gemischt mit einem amerikanischen Maß an Perfektion in der Zahnmedizin. Sein Blick ruhte auf ihr, und sie wandte sich ab, um den Raum zu betrachten. Die Wände waren in einem warmen Verkaufsraum-Grau gehalten ohne irgendwelche Flecken oder Abdrücke – entweder war das Zimmer frisch gestrichen oder, was wahrscheinlicher war, selten bewohnt. An der kahlen Holztür hing ein schwarzer Morgenmantel, und auf einer Mahagonikommode stapelten sich eine Handvoll Bücher, deren Titel nicht zu erkennen waren, daneben entdeckte sie eine Untertasse mit Münzen und eine geöffnete Packung Kaugummi. Die Möbel waren bunt zusammengewürfelt, antike und gut gefertigte Stücke, möglicherweise geerbt. Sie betrachtete einen gerahmten Druck an der Wand gegenüber dem Bett, ein verwittertes Ruderboot, das an der Küste eines jadefarbenen Meeres lag.
 
        »Hast du das gemacht?«
 
        Er folgte ihrem Blick. »Nein, das ist von Ikea.«
 
        »Oh«, stieß sie aus und fühlte sich gleichzeitig dumm und enttäuscht.
 
        »Das war nur ein Scherz, obwohl es wirklich ein bisschen nach gewöhnlicher Hausarztkunst aussieht, oder? Das ist der Malawisee.«
 
        »Oh«, wiederholte sie, wobei sie diesmal ihren Akzent sarkastisch dem der Oberschicht anpasste. »War das in deinem Auslandsjahr?« Sie und Imo waren am entgegengesetzten Ende des Landes aufgewachsen, mit Eltern, die völlig unterschiedliche politische Ansichten und Gehälter hatten, und so hatte Daisy ihre Jugend damit verbracht, Imo wegen ihrer Freundinnen, die Henrietta oder so ähnlich hießen, aufzuziehen, und auch dafür, wie sie »Gras« aussprach. Sie war sich bewusst, dass diese Art von Vorurteilen nicht mehr akzeptabel war, konnte aber trotzdem nicht umhin, sich weiterhin über derart offensichtlich Privilegierte lustig zu machen.
 
        Sie warf James einen schrägen Blick zu, weil sie so unhöflich gewesen war, aber er schien lediglich amüsiert zu sein und verzichtete dankenswerterweise darauf, ihr zu erzählen, dass er drei Jahre lang bei Woolworth gearbeitet hatte, um Geld für diese Reise zu sparen. Stattdessen sagte er unerwartet ernsthaft: »Nein«, und schenkte ihr ein schwaches, versöhnliches Lächeln.
 
        Daisy blickte wieder auf das Foto und befürchtete auf einmal, dass er mit der Armee in Malawi gewesen war und sie sich möglicherweise über einen ihm heiligen Ort, an dem etwas Schreckliches vorgefallen war, lustig gemacht hatte. Als er nicht weiter darauf einging, fühlte sie sich gezwungen, die Stille mit »Der Kaffee ist gut« zu füllen, wobei sie innerlich am liebsten gestorben wäre.
 
        »Der ist von Rob – er ist einer dieser Baristas mit der kompletten Ausstattung«, sagte er und klang jetzt entspannter.
 
        Sie gluckste zustimmend, obwohl sie genau genommen auch zu diesen Baristas gehörte. »Rob ist dein … Bruder, mit dem du zusammenlebst?« Etwas verschwommen kam ihr wieder das Gespräch im Taxi in den Sinn.
 
        Er nickte langsam, als wäre sie eine Frau, die sich mit grundlegenden Fakten schwertat.
 
        »Und er ist …?«
 
        »Übers Wochenende verreist.«
 
        Sie schaute weg und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen; sie hatten gestern Abend definitiv in der Küche angefangen, Sex zu haben. Es war fast ein halbes Jahr her, dass sie das letzte Mal mit jemandem geschlafen hatte, und die Emotionen des Tages – und Sams Ermutigungen – hatten dazu geführt, dass sie James’ eindeutiges Angebot, mit dem Taxi nach Hause zu fahren, angenommen hatte. Nach nur drei Minuten hatten sie begonnen, sich auf dem Rücksitz zu küssen.
 
        Die Erinnerung daran ließ sie erschaudern, und sie fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Ich könnte mir nicht mehr vorstellen, mit meinen Brüdern zusammenzuleben.« Eine Strähne nach Spliss absuchend, fügte sie, fast wie zu sich selbst, hinzu: »Graham hingegen würde sich freuen.«
 
        »Von wie vielen Brüdern sprechen wir?«, fragte er mit einem Anflug von Tapferkeit, als schätzte er die potenzielle Bedrohung ein.
 
        »Nur zwei.«
 
        »Graham und?«
 
        »Oh nein, Graham ist mein Vater.« Sie wischte die Bemerkung beiseite, weil sie ihre seltsamen familiären Eigenheiten nicht erklären wollte.
 
        »Warum sagst du dann …«
 
        »Das machen wir einfach so, ›Graham‹ und ›Jemima‹ – nie ›Mum‹ und ›Dad‹, selbst als wir klein waren.« Sie strich die Bettdecke über den Oberschenkeln glatt. »Ich vergesse immer, wie seltsam die Leute das finden.«
 
        James schob die Unterlippe vor, als er über die Namen nachdachte, und enttäuschte sie dann, indem er entgegnete: »Das ist tatsächlich ziemlich seltsam.«
 
        Sie hatte dieses Gespräch schon unzählige Male geführt und bemühte sich, nicht defensiv zu klingen. »Es ist ungewöhnlich, sicher, aber ist es nicht besser als ›Mummy‹ und ›Daddy‹?«
 
        »Na gut.« Er ließ den Blick über sie gleiten, als würde er über etwas nachdenken.
 
        Das Kinn vorgereckt, starrte sie zurück, um seiner einschüchternden Betrachtung zu trotzen. Er hatte dunkle Augenringe, und die verliehen ihm eine poetische Tiefe, die ihm gestern noch gefehlt hatte und durch die er weniger perfekt als einfach nur gut aussah. Sein Nasenrücken war schmal, fast feminin; seine Augenbrauen waren dunkler als sein goldenes Haar und so geformt, als wäre er ein Mann mit starken Ansichten. Passend dazu hatte er den breiten, kantigen Kiefer eines Soldaten und eine zart geschwungene Oberlippe.
 
        Sie riss sich vom Anblick seiner Lippen los und fragte mit kaum verhohlener Furcht: »Was?«
 
        »Nichts«, sagte er nach einem kurzen Augenblick.
 
        »Sag nicht nichts, du siehst aus, als würdest du versuchen, etwas über mich herauszufinden.«
 
        Schließlich wandte er sich ab, kreuzte die Knöchel und konzentrierte sich auf seine Zehen. »Ich kann es verdammt noch mal nicht glauben: Da liegt doch tatsächlich Daisy-fucking-Carlisle in meinem Bett!« Er schrie fast vor Begeisterung. »Das habe ich mir schon seit Ewigkeiten gewünscht.«
 
        Sie versuchte, unbeeindruckt zu wirken, als sie entgegnete: »Nein, hast du nicht.« Allerdings schoss ihr dabei das Blut in die Wangen.
 
        »Ich stehe schon seit einer ganzen Weile auf dich, schon seit Marvins Geburtstag in dieser komischen Höhlenbar.« Er sagte das so beiläufig, als würde er gerade erzählen, dass er seit Ewigkeiten Rugby spielte, was höchstwahrscheinlich stimmte, denn er schien der Typ dafür zu sein.
 
        Sie runzelte die Stirn. »Das ist Jahre her!«
 
        Er neigte den Kopf zur Seite, um anzudeuten, dass sie damit seine Aussage nur bestätigte.
 
        James war Daisy bei Marvins und Sams Partys mehrfach aufgefallen – es war schwer, ihn nicht zu bemerken –, aber er hatte ihr gegenüber immer gleichgültig gewirkt, und zwar so sehr, dass sie nicht wusste, ob sie seinem Geständnis Glauben schenken konnte; er war zweifellos der Typ Mann, der wusste, was er einer Frau sagen musste, damit sie sich besonders geschmeichelt fühlte. Sie stellte ihre Tasse weg und drehte sich, um ihn richtig ansehen zu können, dabei streckte sie die Knie über die Bettdecke. Sein Blick fiel auf ihre Haut, die von den Besuchen im Brockwell Strandbad gebräunt war und einen scharfen Kontrast zu dem hellen Blau des Hemdes bildete, und einen Moment lang fühlte sie sich richtig stark.
 
        »Das war eine merkwürdige Bar«, sagte sie, seine Enthüllung ignorierend. »In Vauxhall oder so was.«
 
        Er trank seinen Kaffee aus und hielt dabei einen Finger in die Höhe, bis er geschluckt hatte und wieder sprechen konnte. »Elephant and Castle. Und die Höhlenwände waren aus Pappmaché.«
 
        »Stimmt!« Sie betrachtete ihn genauer, denn der Gedanke, dass es sich hier um mehr als nur einen One-Night-Stand handeln könnte, war ihr bisher gar nicht in den Sinn gekommen. »Jetzt fällt mir wieder ein, dass wir in dieser Nacht miteinander gesprochen haben.«
 
        »Du hattest einen Freund.«
 
        Sie lachte. »Hatte ich, ja?«
 
        »Und dann hatte ich einen Einsatz …«
 
        »Aber dann bist du zurückgekommen und hast auf keiner der anderen Partys je wieder mit mir gesprochen …«
 
        »Seitdem war ich nur auf zwei! Außerdem bist du einschüchternd.«
 
        »Ich bin einschüchternd?« Sie beugte sich protestierend vor.
 
        »Natürlich. Bis du sprichst.« Er schenkte ihr sein charmantestes Lächeln.
 
        »Wow – Schlag von hinten!«
 
        »Nein, du klingst einfach sehr bodenständig, so als ob du niemals zickig sein könntest.«
 
        Daisy, die ihre Knie umarmte, schaute nachdenklich an die Decke. »Was du eigentlich meinst, ist, dass du dich unmöglich von einem Mädchen aus Yorkshire einschüchtern lassen könntest – was im Grunde bedeutet, dass du dich uns aus dem Norden überlegen fühlst.«
 
        »Fuck.« Er stieß laut die Luft aus und strich sich das Haar aus der Stirn. »Da ist wohl jemand ein wenig empfindlich …« Spielerisch stieß er ihre Knie um und zog sie auf das Bett hinunter. »… was ihren süßen Akzent angeht.« Er kniete sich über sie und hielt ihre Handgelenke fest. »Was soll ich nur mit dir machen?«
 
        Sie blickte ihn von unten an, spürte, wie ihr Herz schneller schlug, dann drückte sie die Lippen auf seine und schmeckte Kaffee und einen Hauch von Alkohol – eine nicht unangenehme Erinnerung an die Ereignisse der letzten Nacht.
 
        Sein Lächeln verschwand, er wich etwas zurück. Seine kornblumenblauen Augen wurden schmal. »Ich mag dich wirklich, Daisy.«
 
        Ihre Gesichter fühlten sich viel zu nah an für eine solch ernste Aussage, sie biss sich auf die Lippe, als ihr plötzlich bewusst wurde, dass seine Arme auf beiden Seiten und das Bett unter ihr ein Entkommen unmöglich machten. »Ich mag dich auch!« Sie schlug einen heiteren Ton an, der den Worten die Kraft nahm, gerade so, als würden sie sich gegenseitig Komplimente zu ihren Outfits machen.
 
        James blinzelte sie an, dann wandte er den Blick ab, um etwas in der Zimmerecke zu betrachten, vielleicht war er gekränkt. Angestachelt von seiner überraschenden Offenbarung, hob sie eine Hand und strich über sein Gesicht, die Haut um seine Schläfe herum war weich und wurde entlang seiner Wange und seines Kiefers rau, wo sich die ersten Stoppeln abzeichneten. Er drehte sich wieder zu ihr, und es war, als sähen sie sich zum ersten Mal richtig an, ohne zu flirten oder zweideutig zu lächeln, mit offenem Blick und nacktem Gesicht.
 
        Daisy hatte bisher eine einzige Langzeitbeziehung geführt, die endete, als sie siebenundzwanzig Jahre alt war. Sie waren vier Jahre zusammen gewesen, doch schon im letzten Jahr hatte sie gespürt, wie er sich von ihr zurückzog, und der Schmerz, als er sich schließlich ganz aus ihrem Leben verabschiedete, hatte sich heftig in ihr Wesen eingebrannt, wie eine Narbe, die sie jederzeit spüren und berühren konnte. Es war töricht, sich von einem einzigen Mann so verletzen zu lassen, und es hatte so gar nichts mit der Frau zu tun, die sie gern sein wollte. Doch seitdem hatte sie Barrikaden errichtet, die dick genug waren, um weiteren Schmerz abzuhalten. Die Kunst, Liebesaffären kurz zu halten und ihre Verletzlichkeit hinter einem sorglosen Schleier zu verbergen, beherrschte sie perfekt. Aber als James ihr jetzt in die Augen sah, spürte sie, dass sich etwas verschob, dass sich der erste Stein aus der Mauer um ihr Herz herum löste.
 
        Er wandte sich als Erster ab, lehnte sich zurück und ließ den Kopf auf ihrem Bauch ruhen. »Scheiße«, sagte er, zog das Wort in die Länge und lachte dann.
 
        Sie lachte auch, um ihm zu zeigen, dass da etwas zwischen ihnen geschehen war. Er blieb so liegen, und sie streichelte sein Haar und überlegte, was sie als Nächstes sagen sollte. Sein Haar fühlte sich gut an, es waren noch Spuren von Wachs darin. »Ich sollte jetzt gehen«, sagte sie leise, ihre Stimme müde. Sie räusperte sich, und das schien nicht nur ihre Kehle, sondern auch die Luft zu klären.
 
        Er hob den Kopf von ihrem Bauch und zog sie auf sich, wobei sich ihre Füße miteinander verschlangen. »Nein.« Er zog das Wort so sehr in die Länge, dass sie schon überlegte, ob sie den Moment zuvor falsch eingeschätzt hatte.
 
        »Doch«, sagte sie mit mehr Nachdruck.
 
        Er umfasste sanft ihre Taille, seine starken Handflächen fühlten sich warm durch den Stoff des Hemdes an, und sein Blick wurde beinahe flehend, als er sagte: »Komm schon, Best Woman, bleib noch ein paar … Stunden?«
 
        Gegen acht Uhr an diesem Abend kletterte Daisy auf die Beifahrerseite von Jas’ schwarzem Renault Clio, das blaue Hemd etwas schuldbewusst über ihr Brautjungfernkleid gezogen. Jas starrte sie mit einem Lächeln an, bei dem die meisten ihrer Zähne zu sehen waren, ihre Augen waren weit aufgerissen wie bei einer überraschten Comicfigur.
 
        Daisy und James war es gelungen, am Ende der Hochzeit unbemerkt zusammen zu verschwinden, aber da Jas ihre Mitbewohnerin war, hatte sie natürlich informiert werden müssen, damit sie sich keine Sorgen machte. Sie hatte dann den ganzen Tag über Nachrichten an Daisy geschickt, die von Auberginen-Emojis bis hin zu GIFs der Axt-Szene in The Shining reichten, gefolgt von Fragezeichen.
 
        »Du siehst aus, als würdest du jeden Moment platzen.« Daisy erwiderte ihr Lächeln.
 
        »Babe, du warst den ganzen Tag dort – natürlich bin ich kurz davor zu platzen! Erzähl mir ALLES UND SCHNELL!« Sie schien nicht zu beabsichtigen, das Auto zu starten.
 
        »Okay, aber lass uns losfahren, ich will nicht, dass er uns draußen sitzen sieht wie Stalkerinnen.«
 
        »Gut. Ich kann fahren und gleichzeitig zuhören.« Sie drehte das Gesicht zur Windschutzscheibe und startete den Wagen. »Also, wie oft habt ihr gevögelt, und bist du verliebt?«
 
        Jas liebte es, über Sex und Dates zu sprechen. Da sie ihren Verlobten Ash im Alter von neunzehn Jahren kennengelernt hatte, hatte sie nur mit zwei Männern geschlafen und beklagte sich offen darüber, wie unfair das war.
 
        Daisy lachte über ihren erwartbaren Sarkasmus. »Ich kann nicht glauben, dass wir mit dreißig immer noch das Wort ›vögeln‹ benutzen.«
 
        »Es ist nur ein Wort, denk nicht zu viel darüber nach.«
 
        Jas beugte sich vor, um an einer Kreuzung den Verkehr zu beobachten, und als sie ausscherte, drückte Daisy automatisch den Fuß nach unten, um zu bremsen. Da sie immer in Städten gelebt hatte, war Jas’ Fahrweise sehr forsch und grenzte gelegentlich an Wahnsinn. Zum Glück war ihre Wohnung in Clapham nur zehn Minuten von hier entfernt.
 
        »Und?«
 
        »Mein Gott«, erwiderte Daisy mürrisch, als würde ein Elternteil ihr unangenehme Fragen stellen. »Ja, wir sind total verliebt und planen, nächsten Monat zu heiraten. Und drei Mal … na ja, dreieinhalb Mal.«
 
        Jas sah sie stirnrunzelnd an, blickte dann aber wieder auf die Straße, verärgert, dass der Verkehr ihre Aufmerksamkeit beanspruchte. »Die Hälfte davon war was?«
 
        »Wir haben irgendwie angefangen, aber dann abgebrochen, um Essen zu bestellen.«
 
        »Oh mein Gott, ihr habt zusammen Essen bestellt!«
 
        Daisy lachte. »Romantik des einundzwanzigsten Jahrhunderts.«
 
        »Dreieinhalb Mal ist im Grunde vier Mal. Ich hatte seit einem Jahrzehnt nicht mehr vier Mal Sex innerhalb von vierundzwanzig Stunden.«
 
        »Ich würde es eigentlich nicht empfehlen.«
 
        »Ach, leck mich, soll ich jetzt vielleicht Mitleid mit dir und deiner wunden Vulva haben?« Sie winkte ab und fuhr auf die Hauptstraße, wo sie sich zufrieden in einen Stau einreihte und die Handbremse zog. »Also, wie ist er in Wahrheit – ich dachte, du wärst nicht scharf auf ihn? Aber zwanzig Uhr am nächsten Tag, Baby, das ist schon was.«
 
        »Ich weiß, wir haben praktisch den ganzen Tag geredet. Über alles Mögliche.« Daisy zog mit dem Finger eine Linie durch das Kondenswasser am Fenster und starrte dann abwesend auf ihre nasse Fingerspitze. Er hatte viel über seine Familie gesprochen: sein Verhältnis zu seinen beiden Geschwistern, wie sie in einem kleinen Dorf in Surrey aufgewachsen und dann als Teenager nach Brixton gezogen waren. Daisy, die angenommen hatte, dass sie und er komplett gegensätzlich waren, musste überrascht feststellen, wie ähnlich ihre Kindheit in mancher Hinsicht gewesen war. »Ich war auch nicht scharf auf ihn. Ich dachte, er wäre ein eingebildeter Arsch und ein bisschen, nun ja, einfach gestrickt.« Die letzten zwei Worte hatte sie geflüstert. »Aber er hat mich überrascht. Er ist tatsächlich superintelligent.«
 
        »Er hat an der Sandhurst studiert, oder?« Jas’ Tonfall deutete an, dass Daisy hier die wenig Intelligente war.
 
        »Ja, keine Ahnung, warum ich das dachte.«
 
        »Wahrscheinlich, weil er so gut aussieht?«
 
        Daisy hoffte, dass dies nicht der Fall war, wusste sie doch, wie sehr sie dazu neigte, voreilige Schlüsse über andere Leute zu ziehen, besonders in Bezug auf deren Intelligenz. Sie verwarf den Gedanken, da sie mit so wenig Schlaf sowieso nicht in der Lage war, sinnvolle Selbstreflexionen anzustellen. »Er ist allerdings ziemlich intensiv.«
 
        »Inwiefern?«
 
        »Zum Beispiel hat er mir immer wieder gesagt, wie sehr er mich mag, was ich normalerweise abschreckend finde.«
 
        »Aber, Mädchen, hast du vergessen, was bei dir psychologisch hinter dieser Reaktion steckt?«
 
        Vor ein paar Monaten war Jas in der Sonntagszeitung auf einen Artikel gestoßen, in dem psychologische Vorgänge bei der Partnersuche beschrieben wurden, und hatte ihn laut vorgelesen. Die Abneigung gegen übereifrige Partner, stand dort, sei oft darauf zurückzuführen, dass allein die Möglichkeit von Intimität Ängste auslöste, verletzt zu werden. Seit Daisys Trennung hatte es zahlreiche Dates und einige Affären gegeben, und dabei hatte sich ein Muster herauskristallisiert, bei dem ihr Interesse an Männern direkt mit deren Interesse korrelierte: Je besser sie ihnen gefiel, desto weniger war sie angetan. Dagegen erregten diejenigen ihre Aufmerksamkeit, die Nachrichten nicht beantworteten, die zu beschäftigt oder zu schön waren, um sich in sie zu verlieben. Irgendwie war durch ihre Ängste alles durcheinandergeraten; statt jemanden einfach nur zu begehren, war sie auf der Suche nach Männern, bei denen ihr vor Lust fast das Herz stehen blieb und immer das Risiko bestand, zurückgewiesen zu werden.
 
        »Ich erinnere mich. Was ich sagen wollte: Sein Interesse hat mich dieses Mal nicht abgeschreckt. Ich glaube, wegen seinem selbstgefälligen Auftreten und weil er so gut aussieht …«
 
        »Oh mein Gott, so gut.«
 
        »… geht man einfach davon aus, dass er am nächsten Tag ein Arschloch ist, das kein Interesse mehr hat, und wenn er es dann doch hat … ist das irgendwie sehr schmeichelhaft.«
 
        »Aber geht’s hier nur um schmeichelhaft? Das ist ja etwas ganz anderes, als jemanden wirklich zu mögen.«
 
        Daisy kratzte sich am Kopf, es fiel ihr immer schwer einzugestehen, dass sie einen Mann mochte, nicht nur ihren Freundinnen, sondern auch sich selbst gegenüber. Sie war mit dem Glauben aufgewachsen, dass Beziehungen einfach bestehen und dazu beitragen sollten, die beste Version seiner selbst zu sein, dass sie aber keine Notwendigkeit waren. Ihre Eltern – die unverheiratet zusammenlebten – fanden es amüsant, wie besessen die Gesellschaft von Heirat und Romantik war. (Es verwirrte sie immer, wenn Freundinnen endlose Stunden damit verbrachten, von früheren Liebhabern zu erzählen oder sich mit ihren Partnern zu streiten.) Infolgedessen betrachtete Daisy ihren eigenen schmerzhaften Wunsch, sich zu binden, und ihre Verzweiflung, wenn es wieder nicht funktionierte, als große Schwäche.
 
        Sie blickte zum Bürgersteig, auf den das schwindende Abendlicht fiel, eine schwere Müdigkeit drückte auf ihren ganzen Körper. »Nein, ich glaube, ich mag ihn tatsächlich.«
 
        »Oh mein Gott, Sam wird durchdrehen! Sie wünscht sich seit Jahren, dass das passiert.«
 
        Sie gönnten sich, mit dem Aufzug zu fahren, denn die Treppe zu nehmen erschien heute schlichtweg unmöglich.
 
        Daisy ließ sich gegen die verspiegelte Wand sinken und atmete schwer aus. »Danke, dass du mich abgeholt hast.«
 
        Jas zwinkerte ihr zu. »Keine Ursache, ich musste einfach unbedingt wissen, was los ist.«
 
        Der Aufzug klingelte, und die Türen öffneten sich auf einen Flur mit marineblauem Teppichboden und kahlen weißen Wänden. Ihre Wohnung befand sich im zweiten Stock eines Neubaus in der Nähe der Clapham High Street – perfekt gestaltet und äußerst praktisch –, ein hochwertiges, aber irgendwie charakterloses Gebäude.
 
        Beim Betreten der Wohnung zog Daisy ihre Espadrilles aus, genervt von den vielen Schnüren um ihre Knöchel; seit April hatte sie nur noch Birkenstocks getragen. »Ich glaube, ich nehme ein Bad und gehe früh ins Bett. Shit, ich darf gar nicht an die Arbeit morgen denken.«
 
        Jas ließ die Schlüssel in den kleinen Korb auf dem Beistelltisch neben der Tür fallen und ging in den Küchenbereich. »Das sagst du jeden Sonntag.«
 
        »Sagt das nicht jeder? Du natürlich nicht, weil du Babys entbindest – du bringst buchstäblich neues Leben in die Welt. Aber ich schreibe über Pizzabeläge. Und scheiße, ich habe nichts vorgekocht.« In den letzten Jahren hatte Daisy die Sonntage mit Kochen verbracht. Auberginen-Parmigianas und Slow Cooked Currys – jede Woche neue Rezepte –, die in Portionen aufbewahrt werden konnten, damit sie an Wochentagen kein Geld für das Mittagessen ausgeben mussten und an geschäftigen Abenden Zeit sparten. Sie hatte schon immer gern gekocht, es war eine angenehme und ruhige Beschäftigung, die ihr das Gefühl gab, die kommende Woche unter Kontrolle zu haben.
 
        »Ach, Babe, mach dir keinen Stress, im Gefrierschrank ist bestimmt etwas«, antwortete Jas. »Ich koche dir einen Kamillentee, um dir die Montagpanik ein bisschen zu nehmen.« Das war ihr Gegenmittel für alles, was auch nur annähernd stressig war.
 
        Daisy ließ das Bad einlaufen – ein schmerzhaft langsamer Prozess, handelte es sich doch um einen eleganten, aber untüchtigen Wasserhahn und eine unnötig große Wanne. Sie trottete in ihr Schlafzimmer, ließ sich aufs Bett fallen und starrte, während sie wartete, in die Leere. Nachdem sie seit einem Jahr hier lebte, konnte sie an der Lautstärke des Plätscherns erkennen, wann genug Wasser eingelaufen war.
 
        Die Schlafzimmerwand fühlte sich an ihren Schultern kalt durch das dünne Hemd an, und sie sehnte sich nach einem Kopfteil. Ein bunter Wandbehang, den sie vor Jahren in Uganda gekauft hatte, schmückte die größte Wand neben ihrem Bett, an der gegenüberliegenden Seite schlängelten sich Polaroidfotos, die an einem dünnen Stück Schnur befestigt waren. Es gab nur ein gerahmtes Bild im Zimmer: ein Siebdruck einer Schwarz-Weiß-Fotografie vor kräftigen roten und orangefarbenen Formen. Das hatten ihr die Mädels letztes Jahr zum Geburtstag geschenkt. Es zeigte vier Frauen in Vintage-Badeanzügen, die sich zusammen auf der Oberfläche des Mondes sonnten und lachten, während sich in der Ferne die Erde abzeichnete.
 
        Sie hätte gern einen Stuhl in ihrem Zimmer gehabt, einen, den man nur selten zu sehen bekam, weil er eine akzeptable Möglichkeit darstellte, Kleidung darauf abzulegen, statt sie auf einen beschämenden Haufen auf den Boden werfen zu müssen. Doch das Zimmer war gerade groß genug, um ein französisches Bett, einen Kleiderschrank und eine Kommode unterzubringen, es blieb nur wenig Bodenfläche übrig. Jas’ Zimmer war wesentlich größer und verfügte über ein eigenes Bad, dementsprechend zahlte sie auch einen viel höheren Teil der Miete.
 
        Bis April letzten Jahres hatten sie zu dritt mit einer von Jas’ Schulfreundinnen zusammengelebt und sich deswegen eine große viktorianische Wohnung in Camberwell leisten können. Die Küche und das Bad waren altmodisch, und im Winter war es eiskalt gewesen, doch es gab hohe Decken, geräumige Zimmer und einen Garten, der ideal für Sommerpartys gewesen war. Diese Wohnung hier war überhaupt nicht nach Daisys Geschmack, nur wenige Jahre alt, mit schweren, modernen Brandschutztüren und einer glänzend weißen Küche. Aber sie war sauber und bewohnbar und lag in einer vernünftigen Gegend. Da sie sich viele Wohnungen angesehen hatten, wussten sie, dass die einzigen Alternativen darin bestanden hätten, ihr Budget zu erhöhen oder weiter weg zu ziehen. Mehr zu zahlen, kam für Daisy nicht infrage, doch ein paar Kilometer rauszuziehen – aus einer der am besten angebundenen Städte der Welt –, hätte sie nicht gestört. Sie war in North Yorkshire aufgewachsen und hatte ihre Kindheit damit verbracht, über Felder zu streifen und in der beißend kalten Nordsee zu schwimmen. London besuchte sie damals nur, um die Familie ihrer Mutter zu sehen: Imo und deren Eltern. Aber Jas war in Croydon aufgewachsen (was ihr damals wie eine Million Meilen entfernt von London mit all seinen aufregenden Sehenswürdigkeiten erschienen war) und hatte sich nach dem Studium geschworen, für immer in Zone zwei zu bleiben.
 
        Jas klopfte leicht an die halb geöffnete Schlafzimmertür, eine dampfende Tasse Tee in der Hand. »Soll ich ihn ins Bad stellen?«
 
        Daisy bemerkte, dass es sich um ihre Lieblingstasse handelte, eine aus Keramik mit dünnem Rand und einer handgemalten Szene ihrer Heimatstadt Whitby. Lächelnd streckte sie die Hand aus, anstatt zu antworten, und Jas kam herein, um ihr behutsam die Tasse zu reichen.
 
        »Du bist die Beste.«
 
        Jas, die eine Trainingshose trug, setzte sich auf den Bettrand und zog die Beine unter sich. »Apropos, wann wirst du es Sam sagen?« Sie alle fühlten sich wohl mit der Tatsache, dass Sam und Daisy in ihrer Gruppe ein Duo waren, genau wie Jas und Imo.
 
        »Nicht jetzt, sie wird noch in der Hochzeitseuphorie schwelgen, und ich will nicht, dass sich alles um mich und James dreht. Könntest du für mich nach dem Badewasser schauen?«
 
        »Klar.« Jas sprang auf und steckte den Kopf durch die Badezimmertür. »Nur noch ein paar Minuten.«
 
        »Danke«, sagte Daisy und brachte sich in eine aufrechte Position. »Bist du morgen Abend zu Hause?«
 
        »Nein, ich bleibe bei Ash. Er will die Hochzeitskalkulation durchgehen.« Sie zog die Augenbrauen hoch und starrte Daisy mit resigniertem Frust an.
 
        »Wenigstens ist er bereit, die Kalkulation zu übernehmen und nicht alles dir zu überlassen.«
 
        »Ja, er hat auch viel mehr Zeit als ich.« Jas war noch immer erstaunt über Ashs Arbeitszeiten als freiberuflicher Grafikdesigner, seine Flexibilität ließ ihre langen Schichten im Krankenhaus in einem noch schärferen Licht erscheinen.
 
        »Wie sieht die Gästeliste derzeit aus?«
 
        Jas verzog den Mund zu einer geraden Linie, verkniff sich aber eine Grimasse. »Ich glaube, wir haben sie auf 270 gekürzt.«
 
        Daisy schüttelte bestürzt den Kopf.
 
        »Ich weiß. Wenn er es mir überlassen würde, hätten wir alle eine gute Zeit im Pizza Express und würden danach ins Infernos gehen.«
 
        »Jas, nein … Pizza Express ist so 2003.« Daisy zog sich mit größter Anstrengung vom Bett hoch und fand ihren karierten Pyjama unter dem Kopfkissen. »Aber das Infernos solltest du wirklich für die Afterparty in Betracht ziehen. Wir könnten alle so tun, als wäre es ironisch gemeint, eine total woke Aktion – ein Scheiß auf die Hochzeitsindustrie.«
 
        »Ja, ich kann schon meine Tanten über die mit Wodka-Red-Bull durchtränkten Teppiche laufen sehen.«
 
        »Wir beide wissen, dass diese Teppiche viel schlimmere Dinge enthalten als zuckerhaltige Getränke.«
 
        Jas lachte und trat aus dem Raum, um Daisy vorbeizulassen. »Wirst du ihm heute Abend eine Nachricht schreiben?«
 
        »James?«
 
        Jas schnitt lediglich eine Grimasse.
 
        »Ich weiß nicht«, sagte Daisy, da eine Nachricht wahrscheinlich zu eifrig wirken würde. »Was denkst du?« Sie beugte sich über die Badewanne, um den Wasserhahn abzudrehen, und auf einmal war es erschreckend ruhig.
 
        »Du hasst doch diese Dating-Regeln, also schreib ihm, wenn du willst.«
 
        Daisy schenkte ihr ein unsicheres Lächeln; je mehr Dates sie hatte, desto weniger vertraute sie auf die Meinung ihres zweiundzwanzigjährigen Ich, was besagte »Regeln« betraf.
 
        »Ich lasse dich jetzt in Ruhe.« Jas griff nach der Badezimmertür, um sie zu schließen. »Wir sehen uns am Dienstag? Aber sag mir Bescheid, wenn er dir eine Nachricht schickt!«
 
        Daisy lachte. »Das werde ich. Viel Glück mit der Wedmin.«
 
        »Ich hasse diesen Ausdruck«, rief Jas hinter der geschlossenen Tür.
 
        »Entschuldige. Ich hasse mich dafür, dass ich ihn benutzt habe.« Ihre Stimme hallte in dem gefliesten Raum wider. Sie zog sich das Hemd über den Kopf und öffnete den Reißverschluss des terrakottafarbenen Kleides, der Dampf des Bades gab ihr bereits ein besseres Gefühl. Ihr Telefon am Waschbecken leuchtete auf, und sie sah zu, wie eine Nachricht nach der anderen ankam.
 
        James: Hey
 
        Also
 
        Ich hab mich gerade gefragt
 
        Es gibt da diese tolle Bar
 
        Sie ist wie eine Höhle aus Pappmaché
 
        Aber auch eine Bar …
 
        Sam
 
        Die Sonne schien grell durch die Fenster des Shuttlebusses am Flughafen Gatwick. Sam schirmte mit der Hand, in der sie ihren Reisepass hielt, die Augen ab. Marvin, der mit ihren kabinengroßen Koffern zwischen den Füßen neben ihr stand, schob sich ein paar Zentimeter nach rechts, um die Sonne von ihrem Gesicht fernzuhalten. Sam ließ die Hand fallen und lächelte kurz dankbar zu ihm auf.
 
        »Es ist seltsam, dass es nicht regnet; auf dem Rückweg regnet es eigentlich immer.« Sie blickte auf den glitzernden Asphalt, während sich der Bus mit Menschen füllte.
 
        »Das macht es jedenfalls leichter – bei Sonnenschein nach Hause zu kommen«, sagte Marvin.
 
        Sam schmollte; in Wahrheit war sie nicht seiner Meinung. Das Wetter in Großbritannien war die ganze Woche großartig gewesen (ihre Mutter hatte ihr täglich Updates geschickt). Sam konnte nicht anders, als sich darüber zu ärgern – natürlich hätte sie nicht gewollt, dass ihre Freundinnen im strömenden Regen saßen, doch dass sie in ihren Flitterwochen in Kroatien das Gefühl bekommen würde, etwas zu verpassen, damit hatte sie wirklich nicht gerechnet.
 
        Ein britischer Sommer brachte immer eine ganz besondere Form von Komplizenschaft mit sich; als würde kollektiv ein unerwartetes Glück gefeiert. Nach Sams Erfahrung geschah das am stärksten im Mai und Juni, wenn die Menschen noch voller Hoffnung waren, ihre Grillgeräte und Badelatschen vom letzten Jahr abstaubten und sich an ihren ersten Pints in einem Biergarten oder einem Picknick im Park erfreuten. Die Monate Juli und August waren in der Regel von Enttäuschung über die wenigen Sonnentage und schließlich von der Panik geprägt, dass der Herbst nahte und man weder die gewünschte Bräune erreicht noch genügend magische Erinnerungen gesammelt hatte, um den Winter zu überstehen.
 
        Zumindest war Kroatien unbestreitbar wundervoll gewesen – unendlich viel heißer und schöner als London. Sie hatten fünf Nächte in einem schicken Boutiquehotel auf der Insel Split verbracht, eine deutliche Verbesserung zu ihren üblichen Unterkünften in fantasielos eingerichteten Airbnbs, die auf Fotos immer besser aussahen als in Wirklichkeit. Auf dem Dach befand sich ein herrlicher Infinity-Pool in Form eines Halbmondes, wo ein DJ ab dem frühen Nachmittag Chillout-Tanzmusik auflegte. Die meisten Tage verbrachten sie Cocktails schlürfend am Pool, bevor sie zum Abendessen in die Stadt fuhren. An zwei Abenden schafften sie es in die Clubs – dort bestellten sie Shots und tanzten bis in die frühen Morgenstunden, um dann am nächsten Morgen am Strand ihren Kater mit Kokosnusswasser zu bekämpfen.
 
        Sam war bewusst, dass es während der Flitterwochen eigentlich nicht üblich war, in Clubs zu gehen, aber genau das liebte sie an ihrer Beziehung, denn es war so leicht, in eine langweilige, fernsehglotzende Ehe abzugleiten. Sie stellte sich jetzt schon vor, wie sie ihre Arbeitskollegen mit Erzählungen von ihren Nächten beeindruckte. Sam und Marvin hatten sich kennengelernt, als sie vierundzwanzig und er sechsundzwanzig war und lange Clubnächte an den Wochenenden zum Alltag gehörten. Marvin war der erste Mann, von dem sie sagen konnte, dass es wirklich Spaß machte, mit ihm auszugehen. Vor ihm hatte sie fast ein Jahrzehnt damit verbracht, immer nur mit Freundinnen in Bars und Clubs abzuhängen und sich dort prächtig zu amüsieren. Es war eine Offenbarung für sie, dass man mit jemandem, in den man verliebt war, genauso viel Spaß haben konnte.
 
        Marvin nahm ihre Hand, als sie durch die Passkontrolle gingen, und sie blickte herunter, da sich sein goldener Ehering noch immer ungewohnt anfühlte. Er lächelte sie an und wusste offenbar, was sie dachte.
 
        »Sei mir nicht böse, wenn ich meine Ringe verliere«, sagte sie mit flehend kindlicher Stimme. Sie verlor ständig irgendwas; ihrer Meinung nach war das eine ihrer schlimmsten Eigenschaften. Marvin war unendlich geduldig mit ihrer ständigen Suche nach Alltagsgegenständen: Telefon, Schlüssel, Handtasche, Haarbürste, Wasserflasche und so weiter. Und dafür liebte sie ihn umso mehr.
 
        »Du wirst sie nicht verlieren«, sagte er und fügte dann, als ob er sich erst jetzt daran erinnerte, wen er geheiratet hatte, hinzu: »Nimm sie am besten nie ab.«
 
        Sie schaute auf den neuen Ring hinunter – grobes und gedrehtes Gold wie ein Stück Schnur –, der ordentlich unter ihrem antiken Opal-Verlobungsring steckte. Sie bewegte die Finger und bewunderte das Zusammenspiel der Ringe mit den aprikotfarbenen Gelnägeln, die sie für die Hochzeit hatte machen lassen. »Ich werde es versuchen«, sagte sie, sah zu Marvin auf und meinte es ernst.
 
        Sie kamen am frühen Nachmittag zu Hause an, als die Sonne hoch am Himmel stand und das Rauschen des Verkehrs auf der nahe gelegenen Hauptstraße seinen Höhepunkt erreichte.
 
        Sie waren dort sechs Wochen vor der Hochzeit eingezogen – was sie nicht geplant hatten, doch der Kauf hatte letztendlich fünf Monate gedauert. Die neue Wohnung lag nur wenige Kilometer von ihrer alten Mietwohnung in Streatham entfernt, am Ende einer versteckten Sackgasse in Herne Hill, ganz in der Nähe des Ortes, an dem Marvin aufgewachsen war. Sam gefiel die Gegend, sie war ruhiger und wirkte erwachsener, ein Ort, an dem sie sich vorstellen konnte, viele Jahre glücklich zu leben und Kinder großzuziehen. 
 
        Die Wohnung selbst war nicht gerade die ästhetisch ansprechendste Immobilie: ein etwas heruntergekommenes Dreizimmerapartment im Erdgeschoss eines ehemaligen Gemeindehauses aus den 1970er-Jahren. Der Verzicht auf die grandiosen Besonderheiten von alten Häusern in dieser Gegend hatte ihnen aber ein zweites Schlafzimmer und einen kleinen Garten beschert. Sie hatten die alten Teppiche herausgerissen und neue Böden verlegen lassen, hochwertiges Linoleum, das die Illusion von poliertem Beton vermittelte und gut zu den Möbeln aus der Mitte des letzten Jahrhunderts und den leuchtenden Teppichen passte. Die Küche und das Bad mussten sie irgendwann später renovieren, aber es würde noch eine Weile dauern, bis sie sich das leisten konnten.
 
        »Ist deine Mutter da?« Marvin suchte in der Hosentasche nach seinen Schlüsseln.
 
        Sams Mutter Linda war für die Woche, in der sie weg waren, bei ihnen eingezogen, um mit den Malerarbeiten in der Wohnung zu beginnen. Sams Vater war Dekorateur gewesen, und Linda hatte ihm, als Sam noch klein war und bevor sie selbst Karriere gemacht hatte, oft bei großen Aufträgen geholfen.
 
        Marvin holte seine Schlüssel heraus, die gegen einen alten Crystal-Palace-FC-Schlüsselanhänger klirrten. Sam bewunderte seine Voraussicht, denn ihre eigenen Hausschlüssel lagen wahrscheinlich ganz unten in ihrem Koffer, an einem sehr sicheren und völlig unpraktischen Platz. »Ich weiß nicht. Soll ich anklopfen?«
 
        Er drückte den Griff der klobigen weißen PVC-Tür, die leicht nachgab. Sam sah einen Anflug von Verärgerung auf seinem Gesicht und verfluchte im Stillen ihre Mutter – sie hatten ihr mehrmals gesagt, sie solle die Türen verschlossen halten, auch wenn sie zu Hause war. Ihre Nachlässigkeit war Öl ins Feuer, da Marvin sich sowieso immer über Sams provinzielle Erziehung in Wirral lustig machte.
 
        »Hallo? Linda?«, rief Marvin.
 
        Sie kam aus dem hinteren Teil der Wohnung, trug eine abgeschnittene weiße Jeans und ein flaschengrünes, ärmelloses Hemd, eine klobige Halskette mit senffarbenen Edelsteinen lag auf ihren gebräunten Schlüsselbeinen. Linda war sechsundzwanzig gewesen, als sie Sam bekam, jünger als die Mütter der meisten ihrer Freundinnen, und obwohl sie es sich gegenseitig nie eingestehen würden, war Sam klar, dass sie beide diese Tatsache mochten. Bei Elternabenden war ihre Mutter immer etwas modischer und weniger peinlich gewesen als die anderen, und später als Erwachsene merkten sie, dass sie ähnliche Interessen und sich viel zu erzählen hatten. Ihre Beziehung zueinander wurde natürlich auch dadurch gefestigt, dass ihre Familie nur noch aus ihnen beiden bestand.
 
        Nach der üblichen Aufregung um das Gepäck und der Erkundigung nach den Einzelheiten der Heimreise – statt Fragen über den eigentlichen Urlaub zu stellen – zeigte ihre Mutter ihnen ihr neu gestrichenes Schlafzimmer. Das pastellfarbene Salbeigrün, das sie gewählt hatten, schuf einen beruhigenden Kokon. Das Zimmer war perfekt eingerichtet, die Möbel standen wieder an ihrem Platz, und an einer schwarzen Schiene hingen neue, blassrosafarbene Vorhänge. Linda klatschte vor Freude über ihre Begeisterung in die Hände.
 
        »Ich hatte heute Morgen ein bisschen Hilfe beim Möbelverschieben.« Ihre Mutter ging rückwärts und führte sie in den Wohnbereich mit der Küche, deren Wand von den Vorbesitzern durchbrochen worden war.
 
        »Oh, hey, Lovers.« Jas hatte sich in einem orangefarbenen Sommer-Maxikleid auf dem Sofa ausgestreckt, den Kopf auf einen Arm gestützt, als posierte sie für eine Werbung. Hinter ihr befand sich ein großes, handgemaltes Wandgemälde, eine Ansammlung abstrakter Formen und Farben, die sich stark von der dunkelblauen Einrichtung des restlichen Raums abhoben. Sam, die sofort erkannte, dass es von einer von Jas’ Freundinnen stammte, einer Künstlerin, deren Arbeiten sie auf Instagram immer bewundert hatte, schlug die Hände vor den geöffneten Mund.
 
        Jas sprang auf, um sie zu umarmen, dann trat sie zurück, drückte sich an Sams Mutter und freute sich mit ihr über die gelungene Überraschung. Ihre Mutter legte ihren Arm um Jas, alle vier starrten auf das Wandgemälde.
 
        »Ich dachte, es wäre hinter dem Sofa am besten, damit du es nicht den ganzen Tag lang anschauen musst«, sagte Jas. »Eine Migräne als Hochzeitsgeschenk ist nicht das, was ich mir vorgestellt habe.«
 
        Sie lachten und versicherten sich gegenseitig, dass die Platzierung perfekt war.
 
        Als sie näher herantraten, um es genauer zu betrachten, verkündete Marvin: »So, das war’s, wir werden nie wieder umziehen.«
 
        »Du könntest ein Foto davon machen, es vergrößern und dann mitnehmen, wenn ihr irgendwann doch umzieht«, schlug ihre Mutter vor. Sam bemerkte ihren Akzent, das beruhigende Scouse, das sich deutlich von der gedehnten Südlondoner Sprechweise ihrer Freundinnen abhob.
 
        »Tolle Idee, Mum.«
 
        Marvin machte trotz der Hitze eine Kanne Tee, und sie setzten sich an den Küchentisch aus alten Gerüstbrettern.
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